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Pfr. Gerhard Engelsberger, Mozartstraße 24, 69234 Dielheim, mail@gerhard-engelsberger.de
Literaturgottesdienst

Ev. Christus-Kirche in St. Leon-Rot

18. Mai 2014


Pierre Bost, Ein Sonntag auf dem Land

1.
Inge: 

Eine kurze Geschichte von Anthony de Mello:

Die Familie war um den Esstisch versammelt. Der älteste Sohn kündigte an, er werde das Mädchen von gegenüber heiraten. „Aber ihre Familie hat ihr nicht einen Pfennig hinterlassen“, sagte der Vater missbilligend.

„Und sie selbst hat nicht einen Pfennig gespart“, ergänzte die Mutter.

„Sie versteht nichts vom Fußball“, sagte Junior.

„Ich habe noch nie ein Mädchen mit solch komischer Frisur gesehene, sagte die Schwester.

„Sie tut nichts als Romane lesen“, sagte der Onkel.

„Und sie zieht sich geschmacklos an“, sagte die Tante.

„Aber sie spart nicht an Puder und Schminke“, sagte die Großmutter.

„Alles richtig, sagte der Sohn, „aber sie hat verglichen mit uns einen großen Vorteil.“

„Und der wäre?“ wollten alle wissen.

„Sie hat keine Familie.“

Anthony de Mello (Der Dieb im Wahrheitsladen, Herder Freiburg 1997, S. 258)

2.
Keyboard-Intro
3.
Votum, Gruß, Begrüßung

Inge: „Wer sind Sie?"


Gustl: Größter Part heute


Christoph: KU in Rauenberg

4.
Lied: 503,1-3.14 (Geh aus, mein Herz)
5.
Gebet

Du Gott,

hast uns geboten,

die Eltern zu ehren.

Wir würden gerne,

Vater und Mutter ehren.

Wir sind ja meist selbst

Mütter und Väter.

Doch sie werden alt.

Und auch wir werden alt.

Sie werden schwierig.

Wir werden schwierig.

Sie vergessen.

Wir vergessen auch.
Sie kommen nicht mehr zurecht.

Auch wir werden eines Tages nicht mehr zurecht kommen.

Schenke uns ehrliche Geduld miteinander.

Lass unsere Fürsorge überwintern

im Licht deiner Liebe.

Du Mutter.

Du Vater.

Wir alle

möchten

nicht verwaisen.

Verstehst du?

Amen


Instrumental (während Gerhard vom Altar zur 
Kanzel geht)

6.
Piere Bost und Max Ernst
Gerhard:

Sie sind Zeitgenossen, sind sich aber meines Wissens nie begegnet. Ob der eine jeweils die Werke des anderen kannte, weiß ich nicht. Ich habe sie für den heutigen Literaturgottesdienst zusammengebracht.
Das Thema war ausschlaggebend.

Da ist einerseits so etwas wie eine unheilige oder scheinheilige Familie, die Pierre Bost in seinem schon 1945 erschienenen Roman „Ein Sonntag auf dem Lande“ beschreibt.
Tilman Krause schwelgt in der Zeitung „Die Welt“: 

Inge:

Ich lese mich fest, ich schmunzle, lache, freue mich an eleganten Sätzen, subtilen Zwischentönen. Und ich lege das Buch mit einem kleinen Triumphgefühl aus der Hand, denn ich sage mir: Und die Liebe hat doch recht. Die Liebe zu Frankreich. Denn es gibt einfach Sachen, die können nur Franzosen schreiben.

Es gibt einen Genuss, den gewährt eben nur eine Kultur, in der sich das noch in der Balance befindet: Zivilisiertheit und die Kritik daran; Bürgerlichkeit und der Versuch, ihr zu entkommen; Klassizität und das Bemühen, sie zugunsten von etwas Neuem aufzulösen.

Und genau von diesen Pendelbewegungen ist dieses kleine Prosa-Juwel durchtränkt, das in Frankreich erstmals 1945 erschien. Ja, es spielt an einem Sonntag auf dem Lande. Und ja, es schwelgt in sommerlichen Farben und Gerüchen.

Gerhard:

Wer ist eigentlich dieser Pierre Bost, den eigentlich kein Mensch in Deutschland als Schriftsteller kannte?

Inge:

Pierre Bost, 1901 in Lasalle geboren, wuchs in Le Havre auf und kam kurz nach dem Ersten Weltkrieg nach Paris. Zwischen 1924 und 1945 veröffentlichte er mehr als ein Dutzend Romane, Erzählbände und Essays. 1945 verabschiedete er sich aus der Literatur, um fortan als Drehbuchschreiber für Filme zu arbeiten. Pierre Bost starb 1975 in Paris.


Gerhard:

Da ist auf der anderen Seite eine Darstellung der „heiligen Familie“, die nach der Fertigstellung 1926 in Paris einen Skandal auslöste: „Die Jungfrau züchtigt das Jesuskind vor drei Zeugen: André Breton, Paul Éluard und dem Maler“. 

Max Ernst kennen wir besser als Pierre Bost.
Inge:

Max Ernst 1891 in Brühl im Rheinland geboren, war ein bedeutender Maler, Grafiker und Bildhauer. Er zählt zu den bedeutendsten „Surrealisten“. Zu Beginn des Zweiten Weltkriegs floh er wie viele andere Künstler, deren Werke von den Nationalsozialisten als „entartet“ beschlagnahmt oder verboten wurden, in die USA. 1953 kehrte er nach Frankreich zurück, wo er 1976 – also ein Jahr nach Piere Bost – ebenfalls in Paris starb.

Gerhard:


Tauchen wir also nach dem nächsten Lied ein in die heilige, scheinheilige, charmante und provokante Welt der Familie. Und betrachten wir diese Welt schmunzelnd, heiter, mit einem Schuss Nachdenklichkeit, einer Prise Theologie und einem Quäntchen Frühling.
7.
Lied: 501,1-4 (Wie lieblich ist der Maien)
8.
Monsieur Ladmiral 


Gustl:
Wenn Monsieur Ladmiral über das Älterwer​den klagte, sah er seinem Gesprächspartner mitten ins Gesicht und schlug einen provo​zierenden Ton an, der nach Widerspruch zu verlangen schien. Wer ihn schlecht kannte, täuschte sich leicht und antwortete, wie man es zu tun pflegt, höflich, dass sich Monsieur Ladmiral etwas einrede, er immer noch putz​munter sei und alle anderen überleben werde. Darüber ärgerte sich Monsieur Ladmiral je​weils und führte Beweise ins Feld: Er könne nicht mehr bei künstlichem Licht arbeiten, stehe in der Nacht bis zu vier Mal auf, leide unter Kreuzschmerzen, nachdem er Holz gesägt habe, und zu guter Letzt sei er über sieb​zig Jahre alt. Dieses Argument diente dazu, den größten Optimisten den Mund zu stop​fen, und das umso mehr, da Monsieur Lad​miral nicht nur über siebzig war, sondern schlicht ganze sechsundsiebzig Jahre auf dem Buckel hatte.

Als Monsieur Ladmiral zehn Jahre zuvor Paris verlassen hatte, um nach Saint-Ange-des-Bois zu ziehen, hatte er alle wissen las​sen, dass es acht Minuten vom Bahnhof ent​fernt liege. Damals stimmte das fast. Später lag das Haus, je älter Monsieur Ladmiral wurde, zehn Minuten vom Bahnhof entfernt, dann eine gute Viertelstunde. Monsieur Lad​miral hatte dieses Phänomen sehr langsam begriffen und es nie zu erklären gewusst, richtiger gesagt, hatte er es nie zugegeben. Es war eine ausgemachte Sache, dass er immer noch acht Minuten vom Bahnhof entfernt wohnte.

„Ich gebe gern zu“, sagte er an Tagen der Aufrichtigkeit, „dass ich ein wenig langsamer als früher gehe, aber man wird mir nie weismachen, dass dieser Weg in weniger als zehn Jahren um zehn Minuten län​ger geworden ist.“

Die Karriere des Monsieur Lad​miral – eines mittelmäßigen Malers von Porträts und Stilleben - war passabel verlaufen. Nun war sie an ihr Ende ge​kommen. Er war nicht sehr reich, aber ein bisschen; er hatte Geld, um gut zu leben.

9.
Instrumental
10.
Mercedes


Gustl:
Monsieur Ladmiral lebte mit Mercedes, einer Bediensteten, zusammen, die mit äu​ßerster Höflichkeit und untrüglicher Sicher​heit immer mit den unangenehm-sten Worten antwortete.

„Monsieur irrt sich“, sagte sie, „wenn er sich nicht bewusst macht, dass sich Monsieur inzwischen wie eine Schnecke fortbewegt. Aber wenn es Monsieur genehm ist, liegt es nicht an mir, dafür Gründe zu suchen. Meine Mutter ist ganz wie Monsieur; alte Leute sind oft so.“

Monsieur Ladmiral nahm diese Art res​pektvoller Unverschämtheit mit sehr großer Gelassenheit hin. Seit langem hatte er begrif​fen, dass Mercedes ihm in seiner Einsamkeit unentbehrlich war und dass man sie nicht verärgern durfte, denn sie war nicht die Hellste und eine Giftkröte obendrein. 

„Ich erinnere Monsieur daran, dass Monsieur und Madame Edouard um zehn Uhr fünfzig ankommen“, sagte Mercedes an diesem Morgen. Es war Sonntag.

„Na und, was soll das heißen?“, sagte Monsieur Ladmiral. „Ich werde um zwanzig vor losgehen“, schloss er in einem schroffe​ren Tonfall. „Und ich füge hinzu, dass Mon​sieur Edouard Gonzague heißt, was schon mehr hermacht.“

Diesmal brach er zudem zu spät auf.

Fünfhundert Meter vom Bahnhof entfernt begegnete Monsieur Ladmiral den ersten Reisenden, aber er tat so, als be​merkte er sie nicht. Ein Stück weiter und in geringer Entfernung zum Bahnhof ent​deckte er seinen Sohn, dessen Frau und die drei Kinder.

11.
Instrumental

12.
Gonzague Eduard


Gustl:
Edouard war ein bärtiger Mann von vierzig Jahren. Was er seinem Vater nachmachen konnte, machte er seit seiner Kindheit nach. Er imitierte seinen Gang, seine Ges​ten, selbst seine Macken, seine Ansichten, seine Geschmacksvorlieben, seine Ange​wohnheiten und noch mehr. Monsieur Lad​miral war anfänglich geschmeichelt und glücklich, später auf unbestimmte Weise be​klommen. Er hatte an sein eigenes Leben ge​dacht, das durch Bewunderung, Anerken​nung und vielleicht Nachahmung eingeengt worden war. Und er sagte sich: „Das hat nichts Gutes, wenn ein Junge in diesem Alter seinen Vater so sehr bewundert.“ Er hatte sein Möglichstes getan, seinem Sohn zu wi​dersprechen, ihn zu enttäuschen und zu ver​unsichern. Doch nichts zu machen: Gonza​gue heftete sich weiterhin hart an seine Fer​sen, wie ein kleiner Hund, den man zu gut dressiert hatte und nicht mehr loswurde. Seit dieser Zeit gehorchte Gonzague immer, und Monsieur Ladmiral hatte begonnen, seine Tochter vor​zuziehen, die ihm ständig widersprach. 

Vor gut 1 1/2 Jahrzehnten hatte Gonzague geheiratet und begann sich Edouard zu nennen; seiner Schwiegertochter Marie Therese passte der eigentliche Vorname nicht.

Monsieur Ladmiral hatte Marie Therese nie sehr gemocht. Die Verwandlung von Gonzague in Edouard war ihm peinlich gewesen. Und ein vergleichbares Bedauern hatte er empfun​den, als seine Enkel die armseligen Namen Emile und Lucien erhielten. Als sie die Toch​ter schließlich Mireille nannten, hatte er mit den Schultern gezuckt und darin einen Über​gang von der abgeschmackten zur anmaßen​den Gewöhnlichkeit gesehen. Marie Therese hatte empfindlich auf diese Vorwürfe rea​giert, und noch jetzt bemerkte sie genau, dass ihr Schwiegervater absichtlich die Namen der Kinder nicht in den Mund nahm.

13.
Instrumental

14.
Familienaufstellungen 1
Inge:
Ich lese aus dem 2. Kapitel beim Evangelisten Lukas:

Jesu Eltern gingen alle Jahre nach Jerusalem zum Passafest.

Und als er zwölf Jahre alt war, gingen sie hinauf nach dem Brauch des Festes.

Und als die Tage vorüber waren und sie wieder nach Hause gingen, blieb der Knabe Jesus in Jerusalem und seine Eltern wussten's nicht. Sie meinten aber, er wäre unter den Gefährten, und kamen eine Tagereise weit und suchten ihn unter den Verwandten und Bekannten.

Und da sie ihn nicht fanden, gingen sie wieder nach Jerusalem und suchten ihn.

Und es begab sich nach drei Tagen, da fanden sie ihn im Tempel sitzen, mitten unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte und sie fragte.

Und alle, die ihm zuhörten, verwunderten sich über seinen Verstand und seine Antworten.

Und als sie ihn sahen, entsetzten sie sich. Und seine Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht.

Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht? Wisst ihr nicht, dass ich sein muss in dem, was meines Vaters ist?

Und sie verstanden das Wort nicht, das er zu ihnen sagte.

Und er ging mit ihnen hinab und kam nach Nazareth und war ihnen untertan.

(Lukas 2,41-52)


Gerhard:

Im Jahr 1896 war der kleine, blauäugige blondgelockte Max Ernst, fünfjährig, bekleidet mit einem roten Schlafanzug, mit einer Peitsche in der Hand nachmittags ungesehen dem Elternhaus entschlüpft. Pilger hatten ihn gesehen und ihn ehrfurchtsvoll als „Et Kriskink!“ bezeichnet. 

Sein Vater Philipp Ernst malte seinen Sohn Max anschließend als kleinen Jesusknaben mit einem Kreuz in der Hand statt der Peitsche.

Vielleicht ist „Die Jungfrau züchtigt das Jesuskind vor drei Zeugen“ des dreißigjährigen Max Ernst eine kleine Erinnerung an diese Episode.
Tatsächlich stellt sich die Frage: Gab es in der „heiligen Familie“ den einen oder anderen „Ausrutscher“? So sagt man ja: „Mir ist die Hand ausgerutscht.“

Tatsächlich ist die Bibel weit davon entfernt, körperliche Züchtigung zu verbieten. Und was da Maria veranstaltet auf dem Bild von Max Ernst ist ja eine Erziehungsmaßnahme an dem Zwölfjährigen. Kein Ausrutscher.
Wir wissen es nicht.

Ludwig Feuerbach, ein Philosoph des 19. Jahrhundert schrieb, Gott sei ein Spiegel des Menschen. Die himmlische „heilige Familie“ spiegele den Wunsch wieder, dass die irdische Familie, unsere Familie, eine „heile“ sei.
Doch das funktioniert nicht immer und nicht auf Dauer. 
Unsere Familien sind keine „heilen“ Familien. Sie sind so zerbrechlich wie alles Menschliche zerbrechlich ist. 

Auch die Mutter Jesu spürt das, als irgendwo am See Genezareth in einem Haus Jesus seine Jünger unterweist. Und man sagt: Draußen steht deine Mutter, deine Brüder und Schwestern.
Er ist außer sich, sagt die Mutter. Sie muss es am tiefsten von allen empfunden haben. Wieder wie damals, als den Eltern der Zwölfjährige verloren ging. „Tu mir das nicht an! Komm mit nach Hause, Sohn!“

Er ist der Erstgeborene. Ihr Zuhause im Alter. Und jetzt lässt er die Mutter im Stich. Fast 50 wird sie damals gewesen sein.
Mit aller Gewalt will sie ihn zurückholen. Markus schreibt, sie hätte ihn „festhalten“ wollen. Mit dem griechischen Begriff beschreibt man eine Festnahme durch Soldaten, Polizei.

Die Bibel ist ein Familienbuch. Von Adam und Eva über Abraham und Sarah, Mose, Jakob und seine Kinder, Joseph in Ägypten, Ruth oder David – bis hin zu der Schwiegermutter des Petrus. 

Die Bibel spielt unzählige Facetten des Miteinander, Durcheinander und Auseinander einer Familie durch. Auch hier Brüche, Grenzen, Lügen, Umkehr, Einsicht in Schuld. Neuanfang. Regeln für das Gelingen.
Die Mutter spielt in der jüdischen Tradition eine wesentliche Rolle. Jude wird man nicht nach dem Vater. Jude wird man nach der Mutter. Das führt zu einem jüdisch-christlichen Witz.
Sie kennen die Szene mit Jesus und der Ehebrecherin, die er vor den Männern retten, die sie steinigen wollen. „Wer ohne Schuld ist“, sagt Jesus gerade, „werfe den ersten Stein.“

Daraufhin bleibt die Menge stumm und läuft auseinander. Nur aus einer Richtung fliegt ein Stein. Jesus schaut auf die Stelle, von wo der Stein geworfen wurde, und sagt dann: „Mama, du nervst!“

Hellmuth Karasek verdanke ich diesen köstlichen Witz.
Also auch in der „heiligen Familie“ keine „heile Welt“.

In der Kindheit von uns älteren Erwachsenen wurde man im Klassenzimmer nicht nur in die Ecke gestellt oder vor die Tür geschickt. Wir wurden körperlich „gezüchtigt“. Das ist die Welt der Bibel. 
In Deutschland sind Körperstrafen verboten und werden strafrechtlich verfolgt. 

Das Züchtigungsrecht des Ehemannes gegenüber seiner Frau wurde in Deutschland übrigens erst 1928 und das Züchtigungsrecht der Eltern gegenüber ihren Kindern im Jahr 2000 abgeschafft: Kinder haben bei uns das ausdrückliche „Recht auf gewaltfreie Erziehung“.

All die Dramen, die sich bis heute in Familien abspielen, zeigen doch: Wir sind immer wieder einmal in unserem familiären Miteinander schlicht überfordert. 

Wie gehen wir damit ehrlich und hilfreich um, wenn wir an Grenzen stoßen oder wenn ein Bild zerbricht?

Doch kommen wir zurück zur Familie, von der Pierre Bost in seinem Roman erzählt. Der alternde Monsieur Ladmiral ist auf dem Weg zum Bahnhof. Wieder einmal zu spät. Sie erinnern sich: Der Bahnhof ist ja nur – oder war einmal nur – zehn Minuten entfernt.
15.
Instrumental

16.
Familienaufstellungen 2


Gustl
Monsieur Ladmiral war auf der Straße stehen geblieben und hob die Arme zum Himmel, als Geste des Erstaunens und des Willkommens. Bald hatten Gonzague und seine Familie Monsieur Ladmiral erreicht, ohne dass sie, nicht einmal die Jungen, Eile an den Tag leg​ten, obwohl Gonzague zu ihnen gesagt hatte:

„Nun macht schon, schnell! Bewegt euch ein bisschen. Seht ihr denn Großvater nicht?“

Aber die Kinder, Emile und Lucien, Jungs von vierzehn und elf Jahren, waren wild entschlossen, sich nicht zu verausga​ben, und zogen seit dem Morgen ein Ge​sicht. Wie jeden Sonntag, wenn sich die Fa​milie aufmachte, Großvater zu besuchen. Man musste fast so früh aufstehen wie an ei​nem Wochentag, Sonntagskleider anziehen, zum Bahnhof laufen und auf einer höl​zernen Sitzbank in einem vollen Abteil Platz nehmen. Man bekam eins auf die Finger, wenn man mit dem Schloss spielen wollte, und durfte dem Herrn gegenüber nicht in die Beine treten — und das alles, um endlich ei​nen Großvater zu treffen, der auf dem Land lebte und der, weil er einen so oft sah, davon abgekommen war, Geschenke zu machen. Ganz zu schweigen, dass Mireille, die Jüngste, ein reizendes kleines Mädchen von fünf Jahren, Eisenbahnfahrten nicht vertrug, nach der ersten Viertelstunde blass wurde und sich schließlich, erschöpft von den Durchhalteparolen ihrer Mutter, auf den Bo​den oder den Nachbarn erbrach.
Monsieur Ladmiral empfing die Familie herzlich und schüttelte die Hand seines Soh​nes und seiner Schwiegertochter Marie The​rese. Er bückte sich, um die Kinder zu umar​men, und freute sich, sie zu sehen, zumindest in den ersten Augenblicken auf der Straße, wo sie nichts zerbrechen und durcheinander​bringen konnten. 

„Das ist unerhört!“, sagte Monsieur Lad​miral. „War der Zug mal wieder zu früh?“

Sein Sohn wollte entgegen, doch er wehrte ab.

„Lassen wir das“, sagte er in versöhnli​chem Ton. „Hattet ihr eine gute Reise?“

„Nein“, rief die kleine Mireille vom Bo​den hoch.

„Hört ihr das?“, sagte Großvater und beugte sich liebenswürdig zu ihr herab. „Was ist dir denn widerfahren?“

„Sie hat gekotzt“, sagte Lucien, der Elf​jährige.

Die Eltern und der Großvater zuckten zusammen.
„Wie oft habe ich dir verboten, dieses Wort zu verwenden!“, riefen Edouard-Gon​zague und seine Frau im gleichen Atemzug.

„Wie sagt man denn?“, erkundigte sich Lucien, der treuherzig strahlte.

„Es heißt: Sie hat sich übergeben!“

„Es heißt: Sie hat sich erbrochen!“

Vater und Mutter hielten inne, verlegen und zornig wegen dieser Uneinigkeit, die ihre Autorität in Sachen Wortschatz und gu​tes Benehmen infrage stellte. 

Zum Glück gelang es Emile, dem älteren Bruder, im selben Augenblick, sich so hinzu​stellen, dass er Lucien einen Stock zwischen die Beine schieben konnte, dieser auf einen Steinhaufen fiel und sich ordentlich wehtat. Auf diese Weise war der Schuldige bestraft und die Aufmerksamkeit umgeleitet.

 „Es ist eine Zeit her, dass ihr hier wart.“

„Zwei Wochen“, präzisierte Gonzague. „Oh, ich weiß gut, dass es nicht leicht ist ...Letzten Sonntag ...“, hob Gonzague an.

„Schon gut, schon gut. Entschuldige dich nicht. Ich komme euch ja auch nicht oft besuchen.“

Monsieur Ladmiral hatte seit einem hal​ben Jahr keinen Fuß mehr nach Paris gesetzt.

„Das stimmt“, sagte Gonzague, „du machst dich rar.“

„Seid ihr zufrieden mit den Kindern?“

„Ziemlich“, antwortete Gonzague. „Der Ältere arbeitet gut (Gonzague vermied es, um seinem Vater nicht zu missfallen, Emile oder Lucien zu sagen). Der Jüngere hinge​gen hält sich zurück, schlägt sich aber trotz​dem gut.“

„Das sehe ich“, sagte der Vater, „wie du in den unteren Klassen.“

Instrumental

Gustl:
Marie Therese mochte ihren Schwiegervater, weil man Familienmitglieder und auch die der Schwiegerfamilie gernhat, und sie war damit glücklich. Denn sie war eine glückli​che Frau, gewiss. Ein wenig langsam, aber fleißig und sanftmütig. Ihre Tage hatten im​mer vierundzwanzig Stunden; der Haushalt lief gut. Und vor allem genoss Marie Therese Tag für Tag das Glück, seit ihrer Heirat nicht mehr arbeiten zu müssen.
Marie Therese war Durchschnitt — was ihre Größe, ihr Gewicht und ihr Gesicht an​ging. Sie hatte ein wenig plumpe, sanftmütige Gesichtszüge, war weder schön noch häss​lich. Aus Mangel an Zeit, Gewohnheit und vor allem Geschmack schminkte sie sich schlecht. Was bedeutete, dass sie sich mit Monsieur Ladmirals Tochter Irene schlecht verstand, die sie anstößig fand und die ihr gleichzeitig Angst machte. Aber da sich die beiden Frauen so gut wie nie sahen, war Marie The​rese davon überzeugt, dass sie ihre Schwäge​rin gern hatte, wie es sich gehört.

Kurz darauf ging man in den Garten. Die beiden Jungen lagen bäuchlings auf dem Ra​sen und taten so, als würden sie einen Käfer anzünden, indem sie die Sonnenstrahlen durch ein Stück Glas einfingen. Man machte den Kindern klar, dass ihre Grausamkeit unbeschreiblich sei, ihre Bemühungen aber nirgendwo hinfüh​ren würden, weil es dazu einer Lupe be​dürfe.

„Das weiß ich wohl“, sagte Emile, „aber wir haben keine.“

„Großpapa muss uns nur seine leihen“ sagte Lucien. „Ich weiß, wo sie ist.“

Monsieur Ladmiral hütete seine Lupe wie seinen Augapfel, wie überhaupt alle Gegenstände, die er besaß. Er stellte sich taub.

„Großpapa“, bohrte Lucien weiter „leihst du uns deine Lupe aus? Ich weiß, wo sie ist.“

„Aber ja doch, ja, ja“, sagte Monsieur Ladmiral zu Lucien. Sie werden meine Lupe zerbrechen, dachte er, aber ich kann ihnen nicht alles ver​bieten. Mein Gott, wie sind diese Kinder schlecht erzogen!

Marie Therese erklärte er: „Gonzague hat immer Angst, dass sie alles kaputtma​chen.“

„Das weiß ich wohl!“, sagte Monsieur Ladmiral und gab Gonzague einen Stoß in die Rippen. „Du bist der beste aller Söhne.“

„Und du“, antwortete Gonzague und gab den Rippenstoß zurück, „der beste aller Väter!“

Marie Therese fand es anrührend, einen Vater und einen Sohn zu sehen, die sich so gut verstanden. Ganz glücklich griff sie nach Monsieur Ladmirals Arm, um mit ihm einen Rundgang durch den Garten zu machen.

„Edouard ist ganz Ihr Ebenbild“, sagte Marie Therese, die glaubte, das Richtige zu tun.

Als sie das Speisezimmer betraten, saßen die beiden Jungen schon bei Tisch und hat​ten gerade ein Glas Wasser geleert, mit der Absicht, ihre Gläser auszuspülen, damit man die Spur des kleinen Rotweinschlucks nicht bemerkte, den sie eben heimlich ge​trunken hatten.

Das Mittagessen verlief gut. Es war im​mer der einfachste und angenehmste Teil des Besuchs.
„Wenn du dein Jackett ausziehen willst ...“, sagte Monsieur Ladmiral zu sei​nem Sohn.

Edouard hätte das sehr gern getan und hatte schon die Hand an seinem gestärkten Kragen, um ihn aufzuknöpfen, doch er wagte es nicht. Er wusste, dass sein Vater jede Nachlässigkeit verabscheute und seinen Vor​schlag nur aus Höflichkeit gemacht hatte.

„Aber nein, ich fühle mich sehr gut“, pflegte Edouard zu antworten. „So warm ist es gar nicht!“

Sie aßen ein riesiges Huhn. Die Kinder verschlangen es schweigend.

„Was ich alles futtern kann!“, seufzte Lu​cien und stellte sein Glas zurück, das er ge​rade, um ein wenig Platz zu schaffen, in ei​nem Zug ausgetrunken hatte.

„Gut so!“, sagte Marie Therese mit vol​lem Mund. „Iss nur weiter, mein Fratz.“

Monsieur Ladmiral litt ein wenig, aber er war besonnen. Das ist meine Schuld, dachte er, ich bin zu empfindlich. Die Kinder sind nicht schlechter erzogen als andere; ich bin eben ein schwieriger Großvater. 

Wie es Brauch war, nahm man den Kaf​fee im Garten, in einer ausgesprochen klas​sisch gebauten, aber behaglichen Laube. 

Kurz Instrumental

Marie Therese hatte sich auf ei​nem aufgeplusterten Kanapee ausgestreckt, und Edouard hatte sich in einen Ledersessel gesetzt. Anfangs taten sie so, als ob sie mitei​nander sprechen wollten.

„Wie fandest du Vater?“, fragte Edouard. 
„Unverändert.“

Die Antwort war vielleicht zweideutig. Musste er das vertiefen? Edouard zögerte. Doch Monsieur Ladmiral schlief dort hinten in seiner Laube einen so guten, so friedlichen Schlaf?

17.
Lied 663: Unfriede herrscht auf der Erde
18.
Irene


Gustl:
Das Bellen eines Hundes weckte sie. Die Tür ging mit großem Krach auf. Das Tier, ein schwarzer, dürrer, schnauzbärtiger Pudel mit krausem Fell, stürzte schnüffelnd und kläffend in das Zimmer. Marie Therese, wie aus einem Albtraum ge​rissen, krümmte sich auf dem Diwan. Gon​zagues Hand fuhr an seinen Kragen, um seine Kleidung wieder in Ordnung zu brin​gen. Es blieb nur noch eine junge, sehr elegante und stark ge​schminkte Frau, die im Türrahmen stand, die kleine Mireille auf ihren kräftigen Armen hin und her schwenkte und rief: „Aufstehen da drinnen. Ich hab das da gefunden. Ge​hört das euch?“

Es war Irene, Gonzagues Schwester. Breitbeinig stand sie da. Sie stellte Mireille auf den Boden und machte sich daran, die Läden eines Fens​ters zu öffnen. Sonnenlicht erleuchtete das Zimmer.

Monsieur Ladmiral wachte auf. Da sah er seine Tochter, und sein Gesicht hellte sich auf.

„Irene!“

Er hob, inzwischen putzmunter, die Arme gen Himmel, richtete sich in seinem Liegestuhl auf, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Irene stand neben ihm und küsste ihn auf beide Wan​gen.

„Dein Bart ist ja ganz durchnässt“, sagte sie. „Das ist idiotisch, so in der prallen Sonne zu schlafen. Wie geht es dir?“

„Mal so, mal so“, sagte Monsieur Ladmi​ral, der froh darüber war, endlich etwas aus​führlicher über seine Gesundheit reden zu können. „Das hängt vorn Tag ab; gestern und vorgestern zum Beispiel ...“

„Ich konnte heute Nachmittag gerade eine Fahrt hierher machen“, sagte Irene. „Ich sollte mit Freunden Mittag essen, doch im letzten Mo​ment hat sich die Frau den Kopf auf der Treppe gebrochen, den Kopf, will sagen, das Bein. Also habe ich mir gesagt: Gut, ich habe mei​nen Herrn und Meister lange nicht mehr ge​sehen, das kommt gerade richtig, und da bin ich!

Hellwach und munter betrachtete Mon​sieur Ladmiral seine Tochter voller Entzücken. Er war glück​lich. 

Gonzague spürte diese Nuance und är​gerte sich ein wenig - umso mehr, da er Mühe hatte, seinen Kragen zuzuknöpfen.

„Ich hatte Irene gebeten, dich nicht auf​zuwecken“, sagte er.

„Ich habe nicht geschlafen“, antwortete Monsieur Ladmiral munter.

Irene ging auf ihren Bruder zu, um ihm zu helfen, seinen Kragen zuzuknöp​fen; er würde damit nie allein fertig werden.

„Schämst du dich nicht, dich in solche Dinger einzusperren? Papa würde sich das nicht trauen, und überhaupt -“, sie wandte sich Marie Therese zu „- ist das ein Keusch​heitsgürtel, den Sie da Ihrem Mann anlegen? Ja, ja, Sie werden sagen, dass Sonntag ist, aber dennoch! Mist! Ich habe mir einen Fingerna​gel gebrochen. Sieh dir die Bengel an, sie krümmen sich vor Lachen. Wenn ich es recht sehe, sind sie bald alt genug für lange Unter​hosen, oder? 

Ihr wisst, dass ich ein Ge​schäft aufgemacht habe; ja, natürlich wisst ihr es, ich hatte euch zur Eröffnung eingela​den, und ihr seid nicht gekommen, was ein Fehler war. Emile, mein Neffe, hol mir ein Glas mit irgendwas, beeil dich. Danach ma​chen wir mit Großvater einen Rundgang. Hier stirbt man ja vor Hitze. Papa, du sollst nach dem Essen nicht in der Sonne schlafen. Ihr hättet es ihm sagen müssen, das ist sehr schädlich für ihn. Aber ich habe es schon seit Langem bemerkt“, sagte sie und wandte sich ihrem Vater zu, „die beiden da wollen deinen Tod.“

Monsieur Ladmiral war betroffen von dieser Bemerkung und glaubte, dass es sein Sohn war, der von seinem Tod gesprochen hatte. Er warf ihm einen verdrießlichen Blick zu und fühlte sich erschöpft. Immer muss dieser Junge von beschwerlichen Dingen sprechen, dachte er. Er erhob sich etwas mü​hevoll aus seinem Sessel. Gonzague sprang hinzu, um ihm zu helfen.

„Lass, lass das! Ich bin noch in der Lage, mich allein fortzubewegen“, sagte sein Vater verstimmt.

Er stützte sich auf Irenes Arm. Sie hatte sich nicht bewegt, war aber genau in Reich​weite ihres Vaters gewesen, als der sie ge​braucht hatte. 

„Sieh dir an, was ich male“, sagte er zu ihr, als die Familie das Haus betrat.

Irene fand die Malerei ihres Vaters scheußlich und machte keinen Hehl daraus. Monsieur Ladmiral dachte schon, dass seine Tochter im Grunde genommen vielleicht recht hatte. 

Diesmal machte ihm Irenes Auftreten zusätzlich Mühe, ihr das Gemälde vorzufüh​ren, an dem er gerade arbeitete: Das Sofa, drapiert mit einem gelben Schal.

„Wo hast du diese gelbe Stola her?“, fragte Irene.

„Vom Dachboden, stell dir vor, ganz zu​fällig. Ich habe dort alte Kartons voll mit ur​alten Stoffen gefunden. Wunderschöne Sa​chen. Seit meinem Umzug steht das da oben; ich habe nicht mehr daran gedacht.“

„Das interessiert mich wahnsinnig“, sagte Irene.

Auf geht‘s. Sie nahm ihren Vater mit auf den Dachboden. Fünf Minuten später hatte sie alles auf den Kopf gestellt. Sie durchwühlte die Schachteln, griff nach diesem und jenem, öffnete Kartons, leerte, umgeben von leuchtenden Stoffen, mit schnellen und prä​zisen Handgriffen Koffer, faltete eine Stola auseinander, rollte einen Schal aus, schnapp​te sich ein Kleid und breitete bunte Fetzen aus. Monsieur Ladmiral saß auf einer alten Nagelkiste und beobachtete sie, erschrocken und entzückt zugleich. Von Gonzague und seiner Frau war nicht mehr die Rede. 

Es war offensichtlich, dass sich Irene glücklich fühlte — und ganz beson​ders in diesem Moment auf dem Dachbo​den, inmitten von diesem großen Chaos ausgepackter Stoffe. 

Irene wandte sich ihrem Vater zu.

„Wie viel willst du für die alten Klamot​ten?“

„Ach, sprechen wir nicht mehr davon“, sagte Monsieur Ladmiral unangenehm be​rührt. „Schau her, Papa, ich hab dir Sachen im Wert von tausend Francs ge​mopst!“

19.
Instrumental

20.
Resümee „Heilige Familie“
Als man den Philosophen Sokrates fragte, ob es besser sei, eine Frau zu nehmen oder keine, gab er zur Antwort: „Tue, was du willst, du wirst beides bereuen.“ Fast ähnlich der Apostel Paulus. Er rechnet mit einem baldigen  Ende der Zeit. Deshalb: „So meine ich nun, es sei gut um der kommenden Not willen, es sei gut für den Menschen, ledig zu sein. Bist du an eine Frau gebunden, so suche nicht, von ihr loszukommen; bist du nicht gebunden, so suche keine Frau. Wenn du aber doch heiratest, sündigst du nicht, und wenn eine Jungfrau heiratet, sündigt sie nicht; doch werden solche in äußere Bedrängnis kommen. Ich aber möchte euch gerne schonen.“ (1. Kor 7,25ff)
Wie gesagt: Paulus rechnet sehr bald mit dem Ende der Zeit und der Wiederkunft Christi.
Ansonsten stärkt die Bibel die Familie, ermutigt zur Familie, lädt ein zur Verantwortung der Generationen. Bis hin zu den Zehn Geboten geht das. Und bis hin zu den Regeln, die der Apostel Paulus für das Miteinander aufstellt: Einer trage des anderen Last. (Gal 6,2)
Diese Regeln sind zeitbedingt. Sie ändern sich. 

Und das ist gut so, weil wir Menschen sind, begrenzte, und doch charmante Wesen.

Die Einsicht, dass unsere Familien keine heile Welt darstellen, ist keine Schuldzuweisung, keine negative Kritik. 

Ehre Vater und Mutter, achte die Kinder, gib der Liebe den Zuschlag, rede über deine Grenzen, suche Hilfe, einer trage des anderen Last – 
biblische Maßstäbe.
Sie beruhen alle auf der Einsicht, dass wir begrenzte Wesen sind. Begrenzt, keine kleinen Götter, eben deshalb liebenswert.
Mama, du nervst.

Tochter, du nervst.

Nicht, weil wir alles richtig machen, sind wir von Gott geliebt.

Mama, du nervst.

Tochter, du nervst.

Ja.

Gerade so sind wir der Liebe wert.

21.
Instrumental

22.
Sieger ohne Sieg


Gustl:
Mercedes verkündete, dass der Tee ser​viert sei. Irene mochte keinen Tee; sie trank den Saft der Pampelmusen, die sie mitgebracht hatte. Marie-Therese mochte auch keinen Tee, aber sie hatte nie den Mut besessen, dies zuzugeben, als es noch möglich gewesen war.

„Machst du eine kleine Autofahrt mit mir, altes Väterchen?“, fragte Irene, nachdem sie eine Zigarette angezündet hatte.

Monsieur Ladmiral hatte keine große Lust, sich zu bewegen.

„Gern“, sagte Monsieur Ladmiral und stand ohne zu große Mühe auf.
„Kommt nicht zu spät zurück“, sagte Gonzague, „wir nehmen den Zug achtzehn Uhr sechsundfünfzig.“

Als sie die Diele betraten, klingelte das Telefon. Emile und Lucien warfen sich auf den Apparat. Der Jüngere, Lucien, griff nach dem Hörer.
„Ja, da sind Sie richtig. Ja, Monsieur, ich glaube, sie ist noch da. Ich sehe nach, bleiben Sie bitte dran. Mit wem spreche ich bitte?“

Triumphierend wandte er sich Irene zu: „Das ist für dich, Tante Irene. Ein Herr, ich habe den Namen nicht verstanden.“

Irene redete eine Weile laut und schnell:

… „Gut, dann sind wir uns einig. Es ist ... Mo​ment ... zwanzig vor sechs. Wart auf mich, ich sammle dich ein. Nein, sicher. Ich brauche nicht einmal eine Dreiviertelstunde, und in je​dem Fall bestehe ich darauf, zusammen mit dir dort hinzugehen. Bleib also, wo du bist, ich komme. Auf Wiedersehen ...“

Sie hängte auf. 
Irene war etwas verlegen. „Ich bin untröstlich, es lässt sich absolut nicht verhindern, dass ich sofort nach Paris zurückmuss. Es wäre zu umständlich, dir das zu erklären.“

„Wenigstens“, sagte Monsieur Ladmiral und betrachtete die Kartons mit einer Spur Bedauern, „bist du nicht umsonst gekom​men.“

„Du bist ein guter Vater“, sagte Irene. 
„Und du eine gute Tochter! Kommst du bald wieder?“

„Was?“, rief Irene, die Schwierigkeiten mit dem Anlasser hatte.

„Ich habe gefragt, ob du bald wieder​kommst.“

„Natürlich, so bald wie möglich.“

Monsieur Ladmiral ging in den Garten zu Gonzague-Edouard und Marie Therese. Sie hatten nach Irenes Flucht die Platzhoheit wiedergewonnen, freuten sich darüber je​doch nicht. Sie waren Sieger ohne Sieg.

Man langweilte sich bis zum Aufbruch und diskutierte schließlich ein wenig darüber, wie lange man bis zum Bahnhof brauchte. Monsieur Ladmiral bestand darauf, die Familie bis zum Zug zu begleiten. Als der Zug einfuhr, umarmte man sich: „Bis nächsten Sonntag!“ 

Edouard war zufrieden. Vater ging es nicht so schlecht, und es ist eine Freude, das zu se​hen.

Monsieur Ladmiral brauchte fast zwan​zig Minuten, um nach Hause zurückzukeh​ren. Er zog das Bein ein wenig nach, aber vor allem hatte er es nicht eilig. Wie schön die aufkommende Nacht doch war.

Als er ins Dorf hinunterging, traf er Monsieur Tourneville, der ihn fragte:

„Hatten Sie einen schönen Sonntag, Monsieur Ladmiral?“

„Einen vortrefflichen“, sagte Monsieur Ladmiral, „ganz fröhlich.“

„Hatten Sie Besuch von der Familie?“ 
„Ja“, sagte Monsieur Ladmiral, „von meiner Tochter.“

23.
Instrumental länger
24.
Gebet

Bei aller Nachdenklichkeit 

über Familien und ihren Zusammenhalt,
bei aller Heiterkeit und Freude am Leben,

unsere Gedanken gehen  weiter,

über unseren Lebenshorizont hinaus.

Wir denken an die Opfer des Unglücks in Nordkorea.

Wir beten für die unzähligen Opfer der Flutkatastrophe auf dem Balkan.

Wir trauern mit den Verwandten der Bergwerksopfer in der Türkei.

Wir sorgen uns um Menschen weit weg in Afrika, in Syrien,
um den Frieden im Osten Europas, und wo immer derzeit geschossen, geschlagen, getötet und ver​folgt wird.

Gib du Einsicht und fördere Vertrauen.
Stärke die, die Frieden und Gerechtigkeit

ohne Einsatz von Gewalt, Waffen und Ausgrenzung schaffen wollen.

25.
Vater unser, Friedensgruß

26.
Lied 581,1-3 (Segne uns, o Herr)

27.
Segen

28.
Instrumental

